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    Frankfurt ist eine Stadt im ständigen Wandel. Kennt man heute die Stadt der Banken als moderne Finanzmetropole, so möchte dieses Buch in einer ausgewählten Sammlung bekannter und weniger bekannter Sagen einen Bezug herstellen zu der kulturellen Identität dieser Stadt.




    Das Wort Sage stammt vom Althochdeutschen und bedeutet „Gesagtes“. Sagen sind zunächst auf mündlichen Überlieferungen basierende, kurze Erzählungen unwahrer, fantastischer Ereignisse, die aber als Wahrheitsbericht gemeint sind oder auf einem historischen Hintergrund beruhen. Damit steht der Realitätsanspruch der Sage über dem des Märchens. Die Verfasser von Sagen bleiben aber unbekannt.




    Das vorliegende Buch basiert auf dem Frankfurter Sagenbuch von Carl Enslin aus dem Jahre 1856. Sowohl Carl Enslin als auch unser Autor Konstantin Kalveram hatten den Anspruch, die gefundenen Sagen unterhaltsam zu präsentieren. So ist es nicht unüblich, dass Sagen im Laufe der Zeit ausgeschmückt und ständig umgestaltet wurden. Wichtig ist, dass der Kern der Sage nicht verändert wird, auch wenn die eine oder andere Begebenheit in der heutigen Zeit merkwürdig erscheint.




    Alte Volkssagen haben eine Anziehungskraft, die Zeiten, Kulturen, Lebensstile, Medientrends und Konsumgewohnheiten überdauern und Kinder und Erwachsene gleichermaßen in ihren Bann ziehen. In diesem Band begegnet dem Leser ein „sagenhaftes Frankfurt“ in einer bisher ungewohnten Präsentation: Spukorte, Feen, dämonische Wesen und sagenhaft verklärte geschichtliche Begebenheiten Frankfurts werden neu erzählt und mit Illustrationen der bekannten Karikaturisten Greser & Lenz bebildert. Auf wunderbare Weise schaffen es die Künstler, mit ihren Illustrationen eine Brücke zwischen der Historie und der Moderne zu schlagen.




    Frankfurt am Main, Frühling 2011


    Die Herausgeberin
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    Wie eine wilde Schlacht zwischen den Franken und Sachsen zur Gründung der Stadt Frankfurt führte.




    Karl der Große war ein mächtiger Kaiser, einer der größten Herrscher der westlichen Welt. Unter seiner Regentschaft wurde das Reich der Franken größer und größer. Karl führte viele Kriege, er unterwarf andere Völker und zwang sie ins fränkische Reich. Die anderen Völker, etwa die Mauren, die Langobarden und die Sachsen, mussten ihre Religionen aufgeben und den christlichen Glauben annehmen – das taten sie natürlich nicht gern und nicht freiwillig. Die Sachsen stellten sich dem Frankenherrscher mit besonderem Widerstand entgegen. Dreißig Jahre kämpfte Karl der Große gegen sie, schließlich gelang es ihm, sie zu bezwingen. Aber in einer der vielen Schlachten, die Kaiser Karl gegen die Sachsen schlug, stand es gar nicht gut um das fränkische Heer:




    Die Sachsen waren wütende und starke Gegner und wehrten sich mit allem, was sie hatten. Der Kampf wogte hin und her, fränkische und sächsische Krieger bildeten ein wildes Schlachtengetümmel. Doch so sehr die Franken auch kämpften und auf ihre Gegner einhieben: diese Schlacht konnten sie nicht für sich entscheiden. Die Sachsen kämpften wie besessen, und so gelang es ihnen, wenigstens in dieser Schlacht, die Oberhand zu behalten. Nicht wenige von Karls Kämpfern verloren auf dem Schlachtfeld ihr Leben, viele wurden schwer verwundet. Und weil die Sachsen immer stärker wurden, befahl Karl in einer Gefechtspause den Rückzug seiner Kämpfer. Besser diese Schlacht verloren geben, als das ganze Heer einbüßen.




    Die Sonne war bereits untergegangen und das Mondlicht fand seinen Weg nur mühsam durch die neblige Nacht. So nutzten die Franken den Schutz der Dunkelheit und flüchteten vom Schlachtfeld. Als die Sachsen das bemerkten, jagten sie ihnen hinterher. So einfach wollten sie den Feind nicht entkommen lassen. Sie hofften, den mächtigen Gegner heute noch viel empfindlicher zu schlagen und nahmen die Verfolgung auf.




    Die fränkischen Kämpfer bemerkten natürlich, dass die Sachsen ihnen auf den Fersen waren und hatten ihre liebe Not, den Vorsprung zu halten. Sie suchten im dichten Nebel ihren Weg und schonten weder sich noch ihre Pferde. Im Galopp ging es durch unbekanntes Gelände. Doch mit einem Mal hielten die vorderen Reiter ihre Pferde an. Das geschah so unvermittelt, dass die hinteren Reiter sie beinahe überrannt hätten.




    Vor den Hufen der Pferde rauschte ein Fluss. Sie konnten ihn wegen des Nebels nicht sehen, hörten aber, dass es sich um einen breiten, wilden Fluss handeln müsse. Sie wussten nicht, wie sie hinüber auf die andere Seite kommen sollten. Mit all den Waffen, dem Gepäck und der schweren Kriegerkluft konnten sie unmöglich schwimmen. Zu gefährlich ist das unbekannte Wasser, dessen Strömungen und Untiefen man nicht kennt. Die Franken konnten also nicht weiter und sie hörten ihre Verfolger näher kommen. Nicht mehr lange, und die Sachsen würden sie eingeholt haben.




    „Herr, wir wollen nicht weiter fliehen. Lasst uns die Sachsen hier erwarten und die Schlacht zu Ende bringen“, sprach einer der Kämpfer zu seinem Kaiser. Und ein anderer sagte: „Wenn wir davonlaufen, machen wir uns als Feiglinge zum Gespött der Völker. Wenn wir aber kämpfen, wird man uns als Helden verehren.“ Der Kaiser entgegnete den beiden: „Mir ist lieber, dass sie über unsere Flucht lachen, als dass sie sich erzählen, dass wir an dieser Stelle im Kampf mit den Sachsen den Tod gefunden haben.“




    Da schwiegen seine Kämpfer. Furcht und Wut zeichneten die Gesichter. Karl war in großer Not, denn er wusste, dass die Sachsen in wenigen Augenblicken bei ihnen sein würden. Er stieg von seinem Pferd und kniete am Flussufer nieder. Mit lauter Stimme betete Kaiser Karl zu Gott und legte ein Gelübde ab: „Gott Vater im Himmel, rette uns, die wir für dich kämpfen und dir treu ergeben sind, aus dieser Not.“ Wenn Gott ihm einen Weg weisen würde, ihn und seine Männer sicher ans andere Ufer zu geleiten, würde er dort eine prächtige Stadt zu Ehren Gottes bauen, die blühen und wachsen und ewig ein Zeichen der Dankbarkeit sein solle.




    Als Karl dieses Gebet zum Himmel geschickt hatte, verwehte vor den Augen der Franken der Nebel über dem Wasser. Das Mondlicht brach durch und sie sahen den gewaltigen, breiten Fluss. Wie sollten sie durch die starke Strömung nach drüben kommen?




    Doch dann sahen sie, wie eine weiße Hirschkuh nur wenige Meter neben ihnen mit ihrem Kälbchen in den Main stieg. Die Tiere hatten wohl eine Furt durch den Fluss entdeckt, sodass sie das flache Wasser gefahrlos durchschreiten konnten. So wiesen die Hirschkuh und ihr Kälbchen den Männern den Weg. Karl dankte seinem Schöpfer für dieses Zeichen. Geschwind folgten die Franken der Hirschkuh durch die Furt über den Fluss. Als sie sicher am anderen Ufer angekommen waren, war der Nebel wieder so dicht und ­undurchdringlich wie vorher.




    Die Sachsen, die just an der Stelle ankamen, wo vor wenigen Augenblicken noch Karl und seine Männer standen, konnten zwar deren Stimmen hören, aber sie wussten nicht, wie sie ihnen folgen sollten. Wie vom Erdboden schienen die Franken verschluckt. In dem dichten Nebel konnten ihre Verfolger die Furt durch den Fluss nicht mehr finden. Die sächsischen Kämpfer schimpften über die „feigen Franken“ und schickten die übelsten Verwünschungen über den Fluss. Aber weiter konnten sie nichts ausrichten.




    Auf der anderen Seite stand Kaiser Karl im Kreise seiner Mannen, und er war erfüllt von einer tiefen Dankbarkeit. „Gepriesen sei die Barmherzigkeit Gottes“, sprach er. „Diese Stelle soll von nun an in Erinnerung daran, was heute hier geschehen ist, den Namen Frankenfurt tragen. Dort drüben aber, dort sollen die Sachsen hausen.“ Und so ist der Sage nach Frankfurt gegründet worden. Und dort, wo die Verfolger der Franken unverrichteter Dinge zurückbleiben mussten, wurde Sachsenhausen aufgebaut.
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    Von einen kleinen Mann, der Wunder bewirken konnte und den Niederrädern half, die schweren Zeiten zu überwinden.




    Vor langer, langer Zeit war Niederrad ein kleines, armes Dorf in den Wäldern südlich von Frankfurt. Auch wenn die guten Leute dort nie viel Geld hatten, darf man nicht glauben, dass sie faul und arbeitsscheu gewesen wären, ganz im Gegenteil. Es lebten fleißige Menschen in dem Dorf. Schwer arbeitende Waldarbeiter, die den ganzen Tag Holz schlugen, fleißige Handwerker, Schmiede, die ihre Esse nur selten kalt werden ließen und Fassmacher, die ihr Handwerk verstanden.




    Hätten Sie alle für ihre Arbeit ordentliches Geld bekommen, sie wären wohlhabende Leute gewesen. Aber die Arbeit brachte kaum etwas ein, da es nur unsichere, gefährliche Wege nach Frankfurt gab, auf denen Räuber und wilde Tiere den Reisenden auflauerten. So herrschten in dem kleinen Dorf oft Hunger und Not. Wer ein paar Hühner, ein Schwein oder gar eine Kuh halten konnte, galt als reich und hütete es wie einen Schatz. Um jede der kleinen Hütten war ein Gemüsegärtchen angelegt, in dem das Notwendige angebaut wurde.




    Auch wenn die Niederräder arm waren, waren sie fröhliche Leute, die das Beste aus ihrem Leben machten. Sie hielten zueinander und halfen sich gegenseitig, wo es nötig war. Vielleicht lag die Ursache für diese gute Gesinnung darin, dass es in Niederrad einen guten Geist gab, so etwas wie einen Schutzengel, der sich um die Menschen kümmerte und zur Stelle war, wenn er gebraucht wurde. Dieser gute Geist war ein kleines Männchen, das oft Besuch machte in dem Dorf. Es kam nicht nur um zu helfen, wenn Not am Mann war. Das Männchen kam auch immer wieder um kleine Geschenke für die Kinder zu bringen, süße Beeren und Äpfel, Haselnüsse oder Maronen. Oder es brachte Wiesenblumensträuße mit und zauberte damit Freude in die kargen Hütten.




    Weil das Männchen einen großen runden Hut auf dem Kopf trug, den es niemals abnahm, wurde es von allen Rundhütchen genannt. Niemand konnte sagen, woher das Rundhütchen kam und wohin es ging. Es erschien genauso plötzlich, wie es wieder verschwand. Aber immer, wenn es da war, waren Frieden und Segen seine Begleiter. Deswegen sprach auch jedermann mit besonderer Liebe und Wärme von dem kleinen Kerl. Eigentlich konnte sich niemand daran erinnern, wann das Rundhütchen zum ersten Mal in das Dorf gekommen war. Die Leute sagten, das Rundhütchen ei schon immer da gewesen. Und es alterte auch nicht. Mit dem grauen Bart und seinem freundlichen Gesicht, das von Lachfalten gezeichnet war, sah es aus wie ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren. Daran änderte sich über all die Jahre nichts. Die Kinder, die das Rundhütchen immer besonders gern besuchte, wurden geboren, wuchsen heran, heirateten, wurden Mütter und Väter, Großmütter und Großväter und schließlich starben sie und wurden von ihren Kindern und Enkeln zu Grabe getragen. Die Generationen kamen und gingen, das Rundhütchen blieb und half, wo es konnte. So hatte etwa eine Familie gerade erst ein Haus im Dorf bezogen und sich dort eingerichtet, als die junge Frau, die mit ihrem ersten Kind im Wochenbett lag, hohes Fieber bekam und immer schwächer wurde. Ihr Mann fürchtete, sie würde sterben und bat bei den Frauen des Dorfes um Rat und Hilfe. Es gab keine, die nicht helfen wollte, doch es trat keine Besserung ein. Das Fieber blieb hoch und die junge Mutter wurde immer schwächer, sodass schließlich niemand im Dorf noch an ihre Genesung glaubte. Die Leute rechneten damit, dass die Frau sterben würde und überlegten schon, wie sie dem Vater mit dem Neugeborenen dann helfen könnten. Aber dann kam das Rundhütchen. Es setzte sich neben das Krankenbett und betrachtete die erschöpfte Frau ganz aufmerksam. Es drückte ihre Hand und sprach zum Ehemann: „Hab keine Sorge, es wird alles wieder gut. Dein Kind wird nicht ohne Mutter aufwachsen.“




    Dann verschwand es, ohne dass der Mann sagen konnte, wohin es gegangen war. Kaum eine Stunde war vergangen, als das Rundhütchen mit einem Strauß verschiedener Kräutlein und einer erdigen Wurzel zurückkam. Es ließ sich heißes Wasser geben und tauchte die Kräuter hinein. Dann schnitt es mit einem Messer einige feine Späne von der Wurzel und rührte alles mit einem Löffel um. Dieser Trank wurde abgeseiht und dann der jungen Mutter gegeben. Dem Mann sagte das Rundhütchen, er solle darauf achten, dass seine Frau den ganzen Becher austrinke, dann würde alles gut. Und wieder verschwand es. Nachdem die Frau den Becher geleert hatte, schlief sie ein. Und als sie einen Tag und eine Nacht tief und fest geschlafen hatte, stand sie auf und war wieder gesund. Das Rundhütchen hatte ihr das Leben gerettet. Ein anderes Mal musste es helfen, weil einem alten Bauern die einzige Kuh aus dem Stall verschwunden war. Der Bauer beklagte noch den Verlust seiner Ernährerin, da hatte Rundhütchen das Tier bereits wieder in den Stall geführt und war unbemerkt verschwunden. Denn um Dank und Lohn ging es dem Rundhütchen nicht.




    Wann immer sich ein Kind im Wald verlaufen hatte und nicht zurückfand, wann immer Krankheit und Verletzung das Leben eines Menschen bedrohten oder der Hunger in einem der Häuser zu groß wurde, kam das Rundhütchen und half. Rundhütchen war der Schutzgeist der Niederräder. Weil aber im Laufe der Zeit der Wald zwischen Niederrad und Frankfurt immer lichter und durchlässiger wurde und immer mehr Wege und Schneisen entstanden, die Dorf und Stadt nun verbanden, veränderte sich das Leben im Dorf immer mehr.




    Aus der Stadt kamen Menschen, um Handel mit den Nieder­rädern zu treiben. Sie entdeckten, dass diese Leute handwerklich geschickt waren und ihre Waren billiger anboten als die Handwerker in Frankfurt. So erlebte Niederrad einen Aufschwung, der auch denen zugute kam, die schon zu alt zum Arbeiten waren oder deren Handelsgüter für die Frankfurter uninteressant waren, denn die Frankfurter sahen, wo Not im Dorf herrschte und halfen, sie zu lindern. Sie sorgten mit allerlei gespendeten Sachen und auch mit so ­manchem Geldstück dafür, dass es den Armen besser ging. So wuchs in Niederrad allmählich der Wohlstand und das Leben veränderte sich. Und das Rundhütchen fand sich nicht mehr zurecht. Denn so kannte es die Welt nicht. Dass die Niederräder sich halfen, das wusste es. Aber dass auch die reichen Leute aus der Stadt hilfsbereit und freigiebig waren und den Armen beistanden, das verwirrte es doch sehr. Es merkte, dass es nicht mehr gebraucht wurde und ließ sich immer seltener blicken. Eines Tages kam ein Gesandter der Stadt Frankfurt in einer offenen Kutsche durch den Wald nach Niederrad. Er brachte milde Gaben der Frankfurter für die Armen. Diesem Mann gegenüber empfand das Rundhütchen einen solchen Respekt, dass es seinen runden Hut vom Kopf zog und sich tief vor ihm verbeugte. Doch damit, dass es sich den Hut vom Kopf zog, war auch Rundhütchens Zauberkraft verschwunden. Der Mann in der Kutsche sah nur noch, wie ein kleiner Kerl, er hielt ihn für einen jungen Burschen, im Unterholz verschwand und dabei wie zum Abschied seinen Hut schwenkte. Seitdem wurde das Rundhütchen nie wieder gesehen.




    [image: Rundhuetchen]




    




    [image: 44793.jpg]




    Warum ein goldener Hahn das Wahrzeichen der Alten Brücke in Frankfurt am Main ist und was der Teufel damit zu tun hat.




    Damit die Frankfurter und Sachsenhäuser trockenen Fußes vom einen Mainufer zum anderen gelangen konnten, wurde vor ­langer, langer Zeit eine Brücke zwischen der Stadt und der ­Vorstadt gebaut. Diese Brücke, die Alte Brücke, gibt es auch heute noch. Sie ist immer noch eine der wichtigsten Verbindungen von der einen Seite der Stadt auf die andere. Wer auf der Frank­furter Seite der Brücke ein großes Kruzifix auf einem sandsteinernen Sockel erblickt, kann darauf den stolzen, goldenen Hahn sehen, der an die Umstände ihrer Errichtung erinnert, von der hier erzählt werden soll.




    Ein Baumeister aus Sachsenhausen, ein fähiger und ideenreicher Mann, sollte die Brücke über den Main bauen. Der Baumeister freute sich über den bedeutenden ­Auftrag, der ihm sicher nicht nur gutes Geld, sondern auch einigen Ruhm einbringen würde. So willigte er ein und sagte dem Rat der Stadt zu, die Brücke bis zu einem bestimmten Tag fertigzustellen. Die Zeit schien ihm zwar etwas knapp bemessen, aber der Brückenbauer war ein wagemutiger und ehrgei­ziger junger Mann.




    Er begann mit den notwendigen Vorbereitungen und heuerte einen Trupp tüchtiger Arbeiter an. Die Arbeiten begannen gut und schritten rasch voran, schon bald spannten sich die Brückenbögen von beiden Seiten bis zur Flussmitte hin, wo sich aus dem Wasser bereits ein Teil des mächtigen mittleren Brückenpfeilers erhob. Der Baumeister war zufrieden mit seinen Arbeitern und ließ ihnen deswegen auch eine kräftige Verpflegung auftischen. Die Maurer, die Zimmerer, die Schmiede und alle anderen, die am Bau der Brücke mitarbeiteten, versammelten sich jeden Tag zur Mittagszeit an einem langen Tisch, den der gute Baumeister am Mainufer hatte aufstellen lassen, und verzehrten, was Kessel und Pfanne hergaben. Mal tischte er ihnen gesottene Würste auf, mal gab es gebratene Hühner, an einem anderen Tag stellte er ihnen große Schüsseln mit Eintopf und riesige Brotlaibe auf den Tisch. Die Arbeiter dankten es dem Brückenbaumeister und zahlten es ihm mit Zuverlässigkeit und Fleiß zurück. So ging der Aufbau zügig voran. Wenn die Arbeiten weiterhin so voranschreiten würden, dann könnten sie noch vor Einbruch des Winters abgeschlossen sein. Aber da hatte er in seine Planung die Kapriolen des Wetters nicht einkalkuliert.




    Kaum war der Sommer vergangen, verschlechterte sich die Witterung. Heftige Stürme kamen auf und erschwerten die Arbeiten, Regen durchnässte die Arbeiter, die bald keinen trockenen Faden mehr am Leibe trugen. Kalte Winde sorgten schließlich dafür, dass die Männer trotz der schweren Arbeit froren. Dann machte auch noch ein Hochwasser die Arbeiten an den Pfeilern unmöglich. Sollte etwa der Himmel etwas gegen die Verbindung von Frankfurt und Sachsenhausen haben? Der Baumeister trat vor die Räte, um eine Verlängerung der Bauzeit auszuhandeln. Als die hohen Herren dies aber ablehnten, zog er enttäuscht und mutlos ab.




    Weil auch die Witterung immer schlechter wurde und der Bau nicht voranging, verlor er sein fröhliches Wesen. Er schimpfte auf seine Arbeiter, weil sie langsamer arbeiteten und häufiger Pausen einlegten, um sich aufzuwärmen. Er flehte zu Gott, er möge ihm beistehen und helfen, die Brücke fertig zu bauen. Er betete zu allen Heiligen und Märtyrern im Himmel und schickte Stoßgebete zum Heiligen Petrus, weil der nämlich der Schutzpatron der ­Maurer, Schmiede, Schlosser und Steinhauer ist. „Himmel, hilf!“ flehte der Brückenbauer. Doch der Himmel half nicht. In seiner Verzweiflung schrie er in den Wind: „Wenn Gott und die Heiligen mir nicht helfen wollen, so soll es der Teufel tun!“




    Kaum hatte er das in die Nacht geschrien, geschah etwas Seltsames. Der eisige Wind legte sich, der Regen hörte auf und der Fluss glättete seine Wogen. Der Brückenbauer stand auf der Brücke und wunderte sich. Dann sah er, wie sich auf dem Fluss ein Ruderboot näherte. Darin saß ein Mann mit einem breitkrempigen Hut, an dem eine lange Fasanenfeder wippte. Als das Boot nah am Ufer war, rief der Mann ihn: „He da, guter Mann! Helft mir an Land. Wartet, ich werfe euch das Seil zu, damit ihr mein Boot am Ufer festmachen könnt.“ Und er warf dem Baumeister ein Ende des Seils zu, das dieser an einem Ring in der Kaimauer festmachte. Als der Mann, der übrigens eine elegante Erscheinung war, neben dem Brückenbauer stand, zog er den Umhang gerade, der um seine Schultern lag, und sprach: „Hier an Land ist mir be­deu­tend wohler. Das nasse Element ist einfach nichts für mich. Gestattet, dass ich mich vorstelle, ich bin der Teufel. Zu Diensten.“ Das hatte dem Baumeister gerade noch gefehlt. „Der Teufel, wie?“ schnaubte der Brückenbauer den anderen an. „Wenn ihr euch einen Spaß mit mir erlauben wollt, so macht euch auf eine schmerzhafte Lektion gefasst“, sprach er, packte den eigentümlichen Kerl am Umhang und schubste ihn von sich. „Guter Mann“, entgegnete der Teufel, „ihr müsst euch jetzt entscheiden, ob ihr mich um Hilfe fragt oder nicht. Aber erst rufen und dann wieder wegschicken: Das mag ich nicht“. Und mit einer ausladenden Geste nahm er den Hut vom Kopf, und der Baumeister erschrak sehr. Denn auf der Stirn seines Gegenübers wuchsen zwei kleine, aber unübersehbare Hörner.




    Der Teufel lächelte. „Wir wollen einen Handel miteinander abschließen. Ich werde dir helfen, die Brücke fertig zu bauen, und ich werde nur diese eine Nacht dafür brauchen. Und mein Lohn wird die Seele des ersten lebenden Wesens sein, das über diese Brücke läuft.“ Wer dieses erste Wesen sein sollte, konnte der Baumeister sich freilich denken. Denn es war Sitte und Brauch, dass der Erbauer einer Brücke als erster darüber schritt und sie somit der Stadt übergab. „Der Handel gilt“, sagte der Brückenbauer schnell in seiner Verzweiflung. Und dachte: „Irgendeinen Ausweg werde ich schon finden.“ Der Teufel grinste vergnügt und verabschiedete sich mit der Aufforderung, der Brückenbauer solle am nächsten Morgen, wenn die Sonne aufgeht – nicht früher! – an der Sachsenhäuser Seite stehen, die Brücke würde dann fertig sein.




    Viel zu aufgeregt, um Schlaf zu finden, legte sich der Baumeister in sein Bett. Er wälzte sich lange von der einen auf die andere Seite und dachte fieberhaft nach, wie er seine Seele vor dem Höllenfeuer retten könne. Was hatte er bloß getan? „Ich habe mein Leben verwirkt! Meine Seele an den Teufel verschachert – und nur dafür, dass ich meine Abmachung mit dem Rat der Stadt einhalten kann! Was mache ich nur?“ Er hatte eine hundserbärmliche Angst. Um alles in der Welt wollte er nicht für die Ewigkeit als Luzifers Gast in der Hölle schmoren.




    Als die Vögel zu zwitschern begannen, wälzte sich der Baumeister immer noch schlaflos hin und her. Und dann krähte der Hahn vor dem Haus. Mit einem lauten Hahnenschrei kündete er den nahenden Sonnenaufgang an. Da – endlich! – hatte der Baumeister eine Idee. Schnell zog er seine Decke vom Bett, lief vor das Haus und warf sie über den Gockel. Dann packte er das verdatterte Tier und rannte mit ihm zur Brücke. Und die war – der Brückenbauer traute seinen Augen nicht – tatsächlich fertig. Der Teufel hatte es geschafft: Vor dem Baumeister erstreckte sich die fertig gebaute Brücke. Die Sonnenstrahlen waren noch schwach, aber der ­Baumeister konnte auf der Frankfurter Seite den Teufel auf und ­ab spazieren sehen. Mehr Tier als Mensch, nackt, mit Fell bedeckt wie ein Wolf, stand er da, sperrte das Maul auf und ließ ein Lachen hören, das noch die Engel im Himmel erschauern ließ. „Guten Morgen, Freund“, rief der Teufel lachend herüber. „Als Erbauer dieser Brücke hast du die große Ehre, sie als erster zu beschreiten. Komm zu mir und bring mir meinen Lohn!“




    Der Teufel rechnete fest damit, dass nun der Brückenbauer sich in sein Schicksal fügen und sich ihm, wie versprochen, ausliefern würde. Doch wie sehr irrte er sich da! Der Baumeister schüttelte den Hahn aus der Decke und scheuchte ihn vor sich her. Bald lief der Hahn ihm davon – direkt über die Brücke in Richtung Frankfurt – dorthin, wo der Teufel stand. Und der bemerkte wohl, dass er betrogen worden war und schrie und schimpfte auf den Brücken­bauer, dem er soviel Schläue gar nicht zugetraut hatte. Denn dieser hatte den Hahn geopfert, um seine eigene Seele zu retten. Vor Wut stürzte der Teufel sich auf den Hahn, der nicht ahnte, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte. Er hieb ihm seine Klauen ins Fleisch und biss ihm mit den Reißzähnen den Kopf ab. Der Brückenbauer aber hatte sich klammheimlich aus dem Staube gemacht und hörte nur noch das Wutgeschrei des Teufels. Als dann die Frankfurter und Sachsenhäuser ihre neue Brücke bestaunten und dem Baumeister gratulierten, hatte er seinen Schrecken überwunden und feierte mit allen die Fertigstellung der Brücke.
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    Wie ein Wirt von einem Ritter schwindelig gerechnet wird und am Ende seine eigene Neugierde bereut.




    In einer Wirtsstube saßen vor langer Zeit dicht gedrängt einige Frankfurter an langen Tischen. Sie tranken und aßen, schnitten auf, erzählten Geschichten, stritten, lachten und spielten Karten. ­Manche langweilten sich auch und guckten Löcher in die Luft. Der Landsknecht saß neben dem Jäger, der neben dem Bäcker, ein Mönch saß still und zufrieden vor einem Krug mit Bier, dann saßen da noch ein Metzger, ein Bäcker, ein Seiler und andere mehr. Auch Faulenzer und Tagediebe, die ihren letzten Pfennig versoffen, fehlten nicht. Kurz: Das Volk saß buntgemischt an den Tischen der Schankstube des Wirtes, der eifrig mal hinter dem Tresen waltete, mal im Keller Krüge mit Wein und Bier füllte und mal in der Küche aus dem heißen Kessel Würste, Bratenfleisch und Kraut holte.




    Es war ein Samstag, der Markt war bereits vorüber. Es ­dämmerte und Regen fiel vom Himmel und lief an den Fensterscheiben herab. Es war genau der richtige Tag, um in der Wirtsstube sitzen zu bleiben. Warum auch nicht, die Arbeit der Woche war getan und niemand wollte nach Hause. So saßen sie denn im Wirtshaus und ließen die Zeit auf die angenehmste Weise verstreichen, durch süßes Nichtstun. Sie fanden es warm und gemütlich, es wurden Pfeifchen geraucht, es duftete nach Sauerkraut und deftigen Würsten.




    Dann hörten sie, wie draußen ein Pferd über das Pflaster trottete. Einer, der am Fenster saß, wandte den Kopf um zu sehen, wer denn da auf dem Pferd sitze. Und weil es ein unbekannter Ritter war, und weil man trotz des Staubes und des Schmutzes, der seinem ledernen Reisegewand anhaftete, sehen konnte, dass es ein prachtvolles Gewand war, wandten sich immer mehr Köpfe zum Fenster. Wer war denn der? Hatte den schon mal einer gesehen? Wo der wohl herkam? Die Neugier der Gäste und des Wirtes wurde noch größer, als sie sehen konnten, dass der Ritter vor der Schänke abstieg und sein Pferd anband. Kurz darauf wurde die Tür zur Schänke aufgestoßen und der Ritter betrat die Gaststube.
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